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LIEbE LESERINNEN 
UND LESER,

 „Von alters her wissen 
Philosoph*innen: 

die menschliche Existenz 
kommt einfach nicht 

zur Ruhe. Bis zum letzten 
Atemzug arbeiten 

wir an unserem Glück.“

Herzlich willkommen zur neuen Ausgabe 
von „Promenade“, die sich diesmal das glück-
lich sein und das traurig sein aufs Deckblatt 
geschrieben hat – zwei Seiten einer Medail-
le, die Leben heißt. Es geht uns keineswegs 
darum, dieses glücklich oder traurig sein als 
Gegensatzpaar, als Kontrahenten, vorzustel-
len. Stattdessen schauen wir auf die schillern-
de Vielfalt der beiden „Großemotionen“. Wie 
skurril ist es doch zum Beispiel, dass man je-
mandem Glück wünscht, indem man ihm zu-
ruft : „Hals- und Beinbruch!“ – eine paradoxe 
Intervention par exellence.

Und so haben wir hier ein buntes Tableau von 
Beiträgen versammelt, die munter zwischen 
glücklich und traurig hin und her fl anieren: 
Was für ein Glück ist es zum Beispiel, dass es 
in der Trauer Begleitung gibt, und wie schön, 
wenn man der Glückspfl icht durch ein wenig 
Melancholie Widerstand leisten kann. 

Vor allem schauen wir auch auf das, was vor der 
Haustür liegt, nämlich in unseren Pastoralen 
Raum: Gleich fünf kleine und große Fundorte 
des Glücks mitten in unseren Vierteln blitzen 
auf. Unter anderem kommen wir auch mit 
Bürgermeister Tilmann Fuchs ins Gespräch 
darüber, was es braucht, damit sogar eine Stadt 
glücklich sein kann. Und von alters her wissen 

SUSANNE KOLTER, St. Joseph Münster-Süd, und 
FRANK MEIER-HAMIDI, Heilig Kreuz

Philosoph*innen: Die menschliche Existenz 
kommt einfach nicht zur Ruhe. Bis zum letzten 
Atemzug arbeiten wir an unserem Glück. 

Für all dies und noch viel mehr wünschen wir 
Ihnen eine inspirierende Lektüre. Tragen Sie 
unser Heft  gerne in die Welt hinaus, teilen Sie 
Ihr glücklich und traurig sein mit Andern.

Mit herzlichen Grüßen aus der Redaktion,
SK & FMH
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VON „SCHMUNZELSITUATIONEN“ 
UND KURZEN „CHECK-INS“
Was macht Paare eigentlich glücklich?

oder sexueller Orientierung. Neben der EFL 
in Münster, gibt es 35 weitere Beratungsstellen 
im Bistum.

Wenn du an glückliche Paare denkst –  
was fällt dir als Erstes ein? Was stärkt, eurer 
Erfahrung nach, Beziehungen?
Da muss ich ein bisschen ausholen: Glückli-
che Paare teilen z. B. Verbundenheiten und 

„Schmunzelsituationen“ in ihrer gemeinsa-
men Geschichte und im Alltag sowie Momen-
te der Nähe und Dankbarkeit füreinander. In 
unseren Beratungsprozessen geht es darum, 
in kleinen Schritten einen neuen wertschät-
zenden Blick auf sich selbst und füreinander 
zu ermöglichen. Für die Paare wirken diese 
gehobenen Glückserfahrungen nach und hie-
rauf kann weiter aufgebaut werden. Glücks-
momente und Schicksale hinterlassen Spuren, 
bei uns selbst und in unseren Beziehungen. 
Bei all dem, was wir in Partnerschaft erleben, 
gilt, dass das Fundament, das Menschen in 
partnerschaftlichen Beziehungen zusammen-
hält, immer wieder überprüft werden muss.

Vielleicht lohnt an dieser Stelle ein kurzer 
Perspektivwechsel auf die Metaebene: Wenn 
Paare, egal welchen Alters, frisch verliebt sind, 
steht oftmals im Mittelpunkt viel Zeit mit-
einander zu verbringen. Doch irgendwann 
kommt möglicherweise der Alltag dazwi-
schen, Anfragen und Anforderungen verän-
dern sich, vielleicht wird eine Familie gegrün-
det und ein Paar bekommt Nachwuchs. 

Aufbauend auf die Ressourcenorientierung 
und der Einordnung der jeweiligen konkre-
ten Lebenssituation, wie sie beispielsweise 
die Dipl.-Psychologen, Psychotherapeuten 

Lieber Christoph, vielen Dank, dass Du Dir 
Zeit für uns genommen hast. Steigen wir 
mal ganz allgemein ein: Was macht die EFL 
eigentlich genau und an wen richtet sich 
das Angebot?
Wir unterstützen Paare, Familien und Einzel-
personen in Partnerschafts- und Familien-
fragen, in Krisen sowie bei Trennungserfah-
rungen, Trauer oder anderen persönlichen 
Belastungen. Viele Paare kommen, weil sie 
sich im Alltag verloren haben, Konflikte 
sie belasten oder weil Sexualität und Nähe 
schwierig geworden sind; auch ein unerfüll-
ter Kinderwunsch ist mitunter Thema. Neben 
Einzel- und Paargesprächen bieten wir u. a. 
auch Kommunikationstrainings, Beratung für 
Regenbogenfamilien und Mediation an.

Unsere Angebote sind offen für alle Erwach-
senen – unabhängig von Religion, Herkunft 

Zwischen Alltagstrubel, Termindruck und neuen 
Herausforderungen ist das keine leichte Frage. 
Darüber haben wir mit Christoph Aperdannier 
gesprochen. Er arbeitet in der Ehe-, Familien- 
und Lebensberatung (EFL) des Bistums Münster 
am Antoniuskirchplatz und erlebt dort, wie 
unterschiedlich Glück aussehen und was Bezie
hungen stärken kann.

„Stabile Beziehungen brauchen 
mindestens fünfmal mehr positive 
als negative Interaktionen.“
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Hilfreich ist es, Streitdynamiken zu verstehen: 
Warum reagiert der andere so? Welche Ge-
fühle liegen darunter? In der Beratung reflek-
tieren Paare, was sie in Stressmomenten brau-
chen und wie sie aus Eskalationen aussteigen 
können. Solche Gespräche finden nicht im 
Streit, sondern in ruhigen Momenten statt. 
Ziel ist es auch, Wege zu vereinbaren, wie bei-
de fairer miteinander umgehen können.

Spielen eigentlich auch gemeinsame Werte 
oder geteilte Spiritualität eine Rolle?
Ja, durchaus. Gemeinsame Werte oder Spiri-
tualität schaffen Sinn und stärken das „Wir-
Gefühl“. Sie bieten Halt und Orientierung 

– unabhängig davon, ob religiös oder philoso-

und Eheberater Joachim Engel und Franz 
Thurmaier beschreiben, kann ich zusam-
menfassend sagen, dass das erlebte Ausmaß 
an partnerschaftlichem Glück von fünf As-
pekten abhängt: Gegenseitige Wertschätzung 
und Akzeptanz; befriedigende Zärtlichkeit 
und Sexualität; Gemeinsamkeiten und Über-
einstimmungen; gegenseitige Anregung und 
Unterstützung; befriedigende Konfliktgesprä-
che und -lösungen  – gerade dieser Aspekt 
wird im Verlauf einer Beziehung für Paare 
bedeutsamer.

Du betonst die Wichtigkeit einer konstruktiven 
Konfliktkultur. Wie kann das gehen?
Zufriedene Paare vermeiden Konflikte nicht. 
Wer jedoch Probleme nicht anspricht, ver-
liert Nähe – unausgesprochene Spannungen 
wachsen. Wer nicht streitet oder nicht streiten 
kann, verpasst möglicherweise die Nähe zum 
anderen, die durch eine ehrliche Auseinan-
dersetzung möglich ist. Spannungen inner-
halb der Partnerschaft wachsen an.

„Wer nicht streitet oder nicht streiten kann, 
verpasst möglicherweise die Nähe zum  

anderen, die durch eine ehrliche Auseinander-
setzung möglich ist.“
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von innen und außen, ist es ebenso wichtig die 
eigenen Bedürfnisse wahrzunehmen und diese 
auch mit der Partnerin, dem Partner zu teilen. 

Miteinander im Gespräch bleiben, trotz 
knapper Zeit und wachsender Anforderungen 
scheint ein wichtiger Schlüssel zu sein.
Ja, eine gute Kommunikationsqualität ist ein 
hohes Gut in einer Paarbeziehung. In der 
Partnerschaft gewinnt das Gegenüber als 
wichtigster Rückmelder eine große Bedeu-
tung: Positive Rückmeldungen motivieren 
und stärken gewünschtes Verhalten, während 
negative tendenziell zu Rückzug oder Gegen-
reaktionen führen. Beide beeinflussen sich so 
wechselseitig in ihrem Verhalten. 

Der Paarforscher John Gottman betont, dass 
stabile Beziehungen mindestens fünfmal 
mehr positive als negative Interaktionen brau-
chen. Zuneigung und Respekt sollten deshalb 
im Alltag deutlich spürbar sein – durch Worte 
und Taten. Liebe zeigt sich nicht nur im Ge-
fühl, sondern darin, sie aktiv auszudrücken. 
Gerade in langen Beziehungen werden die ge-
schätzten Seiten des Partners leicht selbstver-
ständlich. Um sie nicht zu verlieren, sollten 
Paare diese positiven Eigenschaften bewusst 
wahrnehmen und aussprechen.

Hast du zum Schluss noch einen  
„Glücks-Tipp“ für uns?
Ohne Anspruch auf Vollständigkeit würde ich 
sagen: Pflegt kleine tägliche Rituale, die Nähe 
schaffen: Zum Beispiel kurze Abschieds- und 
Begrüßungsmomente. Großartig sind auch 
geteilte Alltagsminuten (ein gemeinsamer 
Kaffee, eine Praline, ein Blickkontakt). Und 
gut tut auch ein kurzes „Check-in“ mit der ehr-
lichen Frage: „Wie geht es dir gerade wirklich?“

Für das Interview SK

phisch geprägt. Der Psychotherapeut Viktor 
Frankl etwa beschreibt Sinn als Engagement 
für ein „bedeutsames Drittes“. Ein solches ge-
meinsames Ziel kann eine tiefe Ressource sein 
und die Partnerschaft tragen.

Viele Paare stehen unter massivem Druck – 
Beruf, Kinder, Pflege von Angehörigen. 
Was hilft ihnen, Nähe und Verbundenheit 
trotz Stress zu bewahren?
Pauschale Antworten sind natürlich schwierig. 
Aber Deine Wahrnehmung ist richtig. Zeit zu 
zweit wird knapper, Anforderungen kommen 
hinzu und Prioritäten verschieben sich. Für vie-
le Paare droht die Gefahr, dass eigene Bedürf-
nisse und ihre Beziehung aus dem Blick geraten. 

Hilfreich ist, im Austausch zu bleiben, zu wis-
sen, was den anderen bewegt. Auch gerecht 
und transparent verteilte Aufgaben entlasten 
und stärken das Teamgefühl. Wichtig ist, sich 
Zeit für gemeinsame schöne Momente zu neh-
men: Date-Night, Spaziergang, ein Eis – kleine 
gemeinsame Erlebnisse zählen. Das kann auch 
besser gelingen, wenn man bereit ist, Unterstüt-
zung und Entlastungsangebote anzunehmen. 
Bei allen Herausforderungen und Ansprüchen 

Christoph Aperdannier
bietet gemeinsam mit dem Team der Ehe-, 
Familien- und Lebensberatungsstelle in  
Münster psychologisch-fachliche Unterstützung  
in schwierigen Lebensphasen an.

„Wichtig ist, sich Zeit für gemeinsame schöne  
Momente zu nehmen: Date-Night, Spaziergang,  
ein Eis – kleine gemeinsame Erlebnisse zählen.“
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DIE ÄSTHETIK DES VERLUSTS
Im Viktorianischen Zeitalter wird Trauer  
zur Kunstform erhoben

Gerade im England des 19. Jahrhunderts er-
hielt die Trauer im Konzert der Emotionen 
einen besonderen Klang. Angesichts hoher 
Sterblichkeitsraten, insbesondere unter Kin-
dern, war die Konfrontation mit dem Tod all-

gegenwärtig. Unter anderem führte dies dazu, 
dass Trauer nicht allein als privates Gefühl 
verstanden wurde, sondern sich zunehmend 
zu einem ausgeprägten kulturellen und ästhe-
tischen Phänomen entwickelte.

Dieser Wandel zeigte sich auch darin, dass 
reine Verhaltensregeln durch komplexere Ge-
fühlsnormen ersetzt wurden. Im englischen 
Sprachraum kristallisierte sich dabei die dif-
ferenzierte Wahrnehmung zwischen „mour-
ning“ – den gesellschaftlich ritualisierten 
Praktiken und Ausdrucksformen der Trauer – 
und „grief “ – der unmittelbaren emotionalen 
Trauerreaktion – heraus.

Ein zentrales Rollenmodell für diese Entwick-
lung setzte Queen Victoria selbst: Nach dem 
Tod ihres geliebten Gemahls Prinz Albert im 
Jahr 1861 trauerte sie über vierzig Jahre lang 
öffentlich. Ihre konsequente und sichtbare 
Trauer, die sich in ihrer ausschließlich schwar-
zen Kleidung und der Anfertigung zahlreicher 
Gedenkobjekte manifestierte, prägte die ge-
sellschaftlichen Normen des Trauerverhaltens 
nachhaltig. Ihre persönliche Trauer wurde so-
mit zum einflussreichen öffentlichen Vorbild.

Trauerkultur und 
Trauerindustrie:  
Ein florierender Markt   
des Verlusts
Diese öffentliche Inszenierung und die hohe 
gesellschaftliche Bedeutung der Trauer führ-
ten zur Etablierung einer ausgefeilten Trauer-
kultur. Die Trauer wurde zur Mode und zur 
moralischen Pflicht stilisiert – ein Zeichen 
von Tugend, Charakter und sozialer Zuge-
hörigkeit. Parallel dazu entwickelte sich eine 

Im 19. Jahrhundert etabliert sich insbesondere in 
England eine differenzierte Kultur des „mourning“, 
des Trauerns. Maßstäbe für die gesellschaftliche 
Normierung und künstlerische Codierung von Verlust 
und Abschied setzte dabei auch die öffentliche 
Trauer Queen Victorias nach dem Tod Prinz Alberts. 
Und ganz nebenbei entstand ebenfalls eine 
florierende Trauerindustrie.

 
 
 
 
Victoria im Trauergewand 
auf ihrem Pferd Fyvie, 
1863
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heute etwas makaber erscheinende – „Post-
mortem-Fotografie“. Solche Bilder boten eine 
letzte und oft auch einzige Möglichkeit, ein 
physisches Abbild des Verstorbenen zu be-
wahren. Die Bilder zeigen die Verstorbenen 
häufig in einer lebensnahen Pose, manchmal 
aufgebahrt im Bett, sitzend in einem Sessel 
oder sogar stehend, oft mit lebenden Famili-
enmitgliedern zusammen. Die Augen wurden 
zuweilen offengehalten oder aufgemalt, um 
den Anschein von Lebendigkeit zu erwecken.

Das ausgefeilte Angebot auf dem viktoriani-
schen „Trauermarkt“ spiegelte nicht nur ein 
genuines, emotionales Bedürfnis der Zeit 
wider, sondern auch den Wunsch, den gesell-
schaftlichen Normen der Trauer adäquat zu 
entsprechen, was tatsächlich für viele Fami-
lien sogar zu einer erheblichen finanziellen 
Belastung werden konnte.

Künstlerische Codierungen 
von Verlust und Abschied 
Die kulturelle Aufladung von Trauer zeigt sich 
auf den Friedhöfen und an der teils opulen-
ten öffentlichen Memorialskulpturen der Zeit. 
Ein eindrucksvolles Beispiel ist das Albert 
Memorial in London – ein monumentales 
Denkmal, das Queen Victoria für ihren ver-
storbenen Gemahl errichten ließ. Mit vergol-
deter Spitze, allegorischen Figuren und einem 
Baldachin über dem sitzenden Albert ist es 
Ausdruck einer Trauer, die nicht nur privat, 
sondern öffentlich und eben wahrhaft monu-
mental inszeniert wurde. 

Insgesamt wurden die viktorianischen Fried-
höfe zu Orten der Erinnerung und der äs-
thetischen Erfahrung. Grabmäler wurden 
größer, kunstvoller und symbolträchtiger. 
Weiden, Urnen, Schleier, Engel und gebro-
chene Säulen dominierten die Bildsprache. 
Die Trauer wurde nicht nur dargestellt, sie 
wurde zelebriert.

Auch in anderen Bereichen der Kunst fand 
das Trauern neue Ausdrucksformen. Die 
Malerei griff das Thema auf und verhandelte 
es in einer enorm breiten Spanne zwischen 
süßlichem Sentiment und emotionaler Tie-

florierende Trauerindustrie, die ein umfas-
sendes Dienstleistungs- und Produktangebot 
bereithielt. Juweliere schufen aufwendigen 
Trauerschmuck aus Jet, Onyx oder Gagat und 
fertigten individuelle Stücke, die oft Haare der 
Verstorbenen enthielten. Spezialisierte Ge-
schäfte boten maßgeschneiderte Trauerklei-
dung für die verschiedenen vorgeschriebenen 
Phasen an, von tiefschwarzen Witwenroben 
bis zu gedämpften Halbtrauer-Ensembles. 
Solche „mourning dresses“ gingen in ihrer 
Bedeutung über materielle Aspekte deutlich 
hinaus, waren vielmehr ein non-verbales 
Mittel der Kommunikation. Die spezifischen 
Funktionen der Trauermode lagen insbeson-
dere in der Sichtbarmachung von Status (obe-
re Klasse) und Geschlechtsidentität durch 
rigidere und kompliziertere Vorschriften, vor 
allem für trauernde Frauen im Allgemeinen 
und Witwen im Besonderen. 

Mit dem Aufkommen der Fotografie im 19. 
Jahrhundert etablierte sich ebenfalls – die 

„Die Trauer wurde zur Mode und zur moralischen 
Pflicht stilisiert – ein Zeichen von Tugend, Charakter 
und sozialer Zugehörigkeit.“
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fe. Beides begegnet beispielsweise schon sehr 
früh in Edwin Landseers Gemälde „The Old 
Shepherd‘s Chief Mourner“ (1837): Ein alter 
Schäferhund, trauert neben dem Sarg seines 
verstorbenen Herrn. Die Szene ist anrührend 
und zugleich von stiller Würde und emotio-
naler Intensität geprägt. 

Das Gemälde ist reich an symbolträchtigen 
Details: Hirtenstab, Bibel, Brille und ein leerer 
Stuhl verweisen auf das Leben des Verstor-
benen – und machen seine Abwesenheit als 
schmerzhafte Lücke fühlbar. Doch der Hund 
ist der eigentliche Protagonist, allein zurück-
gelassen, seine Aufgabe verloren, die letzte 
Pflicht – die Totenwache – übernehmend. Er 
wird nicht nur als treuer Begleiter über den 
Tod hinaus dargestellt, sondern als fühlen-
des Wesen, das den Verlust ernsthaft erlebt. 
Landseer schafft so einerseits einen offenen 
Bildraum, der den Betrachter emotional ein-
bezieht und ihm erlaubt, eigene Gefühle zu-
zulassen, andererseits wird der Hund so auch 
zu einer Trauerfigur und -hilfe, mittels derer 
Rezipienten eigene Gefühle ausagieren und 
kanalisieren können.

Die viktorianische Poesie bot ein weiteres 
wichtiges Medium für die Verarbeitung und 
Ästhetisierung von Verlust. Dichter wie Alf-
red Lord Tennyson gaben in ihren Werken 
der tiefen Trauer Ausdruck, die oft durch 

den Tod geliebter Menschen ausgelöst wur-
de. Tennysons monumentales Werk „In Me-
moriam A.H.H.“ (1850), geschrieben nach 
dem Tod seines Freundes Arthur Henry 
Hallam, ist ein herausragendes Beispiel. Es 
durchwandert die Phasen der Trauer, des 
Zweifels und der Suche nach Sinn, vereint 
persönliche Klage mit philosophischen und 
theologischen Reflexionen. Ähnlich wie in 
Landseers Gemälde des trauernden Schä-
ferhundes geht es nicht zuletzt auch darum, 
Lesern eine Identifikationsfläche zu gewäh-
ren und in der lyrischen Form eine stilisierte 
und oft sublimierte Darstellung des Schmer-
zes anzubieten.

Solche künstlerischen Strategien tragen mehr 
oder minder bis heute. Mit dem anbrechen-
den 20. Jahrhundert veränderte sich indes die 
gesellschaftliche und kulturelle Zelebration 
von Trauer deutlich: Weg von der streng ritu-
alisierten und öffentlichen Inszenierung, hin 
zu einer privateren und individuelleren Aus-
drucksform des Verlusts – eben „grief “, statt 

„mourning“.

SK

„Insgesamt wurden die viktorianischen 
Friedhöfe zu Orten der Erinnerung und der 
ästhetischen Erfahrung.“

 
 
Edwin Landseer:  
The Old Shepherd‘s  
Chief Mourner,  
Victoria & Albert 
Museum, London
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Was braucht die Stadt  
zu ihrem Glück?
Gespräch mit Tilman Fuchs,  
Oberbürgermeister der Stadt Münster 

Münster pflegt das Image „lebenswerteste 
Stadt“ überhaupt zu sein. Nach dem 
Städteranking des Glücksatlas befindet sich 
Münster „nur“ auf Platz 7, während Kassel 
den 1. Platz belegt. 
Also ich finde, dass Platz 7 erst mal eine gute 
Platzierung ist. Aus meiner Sicht macht das 
auch deutlich, was wir hier in Münster wirk-
lich an Positivem zu bieten haben. Natürlich 
muss unser Anspruch sein, da noch besser zu 
werden. Aber weil Glück eben ein sehr indivi-
duelles Befinden ist, ist es auch ganz schwierig, 
mit den üblichen Schablonen darauf zu schau-
en. Es lohnt sich, da noch einmal genau hin-
zugucken und die Aspekte des Glücklichseins 
herauszuarbeiten, die man nicht im Blick hatte. 

Was könnte in Sachen Glück für Münster 
positiv zu Buche schlagen? 
Es gibt einige prägnante Beispiele. Erstens 
leben hier viele Menschen, die miteinander 
etwas anfangen können, Menschen, die sich 
gegenseitig unterstützen, die Empathie fürei-
nander aufbringen. Das ist in Münster schon 
etwas Besonderes und wird deutlich im ho-
hen Engagement der Münsteraner*innen. En-
gagement macht sowohl diejenigen glücklich, 
die sich engagieren, weil sie eine Erfüllung 
finden, als auch diejenigen, die davon profi-
tieren. Und zweitens bin ich davon überzeugt, 
dass die Struktur, die wir in der Bevölkerung 
haben, auch glücklich macht. Wir haben eine 
unglaublich lebendige Mischung von Men-
schen, die einerseits hier schon lange wohnen 
und Münsteraner*innen aus Überzeugung 
sind und andererseits viele Studierende oder 
Menschen, die nach Münster kommen, um 
hier zu arbeiten. So entsteht ein lebendiger 
Austausch über verschiedene Lebensmodelle 
hinweg. Das ist nicht in jeder Stadt so gegeben. 

Lieber Tilman Fuchs, die Autor*innen des 
Glücksatlas 2025 meinen: „Der Glücksatlas 
sollte in jedem Bürgermeisterbüro Pflicht-
lektüre sein“ – Haben Sie ihn schon gelesen? 
Ich habe meine Pflicht noch nicht erfüllt, aber 
das müsste ich tatsächlich mal nachholen. 
Weil das, was ich davon weiß, mir sagt: Das 
ist ein guter Gradmesser dafür, was Heraus-
forderungen und Handlungsfelder für eine 
Stadt sind. Es wird versucht, das sehr indivi-
duelle Befinden von Einzelnen, wann nämlich 
jemand glücklich ist, auf eine höhere Ebene 
zu bringen und zu schauen, was das für eine 
Stadtgesellschaft heißt. 

Also könnte der Glücksatlas ein guter 
Überblick sein, wo die Trends in einer 
Stadtgesellschaft hingehen?
Definitiv. Wir haben so viele Umfragen, wo es 
um defizitäre Blicke geht. Aber wirklich mal 
dahin zu schauen, was denn die Menschen 
eigentlich glücklich macht. Und was es dafür 
braucht – das ist ein super Seismograph und 
ein guter Hinweisgeber auch für die Politik. 
 
„Hier leben viele Menschen, die 
miteinander etwas anfangen  
können, Menschen, die sich gegen-
seitig unterstützen.“

Nach dem SKL Glücksatlas 2025 „Städteranking: 
Wo es sich am glücklichsten lebt“ ist Glück messbar 
und politisch gestaltbar. Wir sprechen darüber  
mit Oberbürgermeister Tilman Fuchs (Bündnis 90/
Die Grünen).
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wir noch tun können und was wir nicht mehr 
tun können. Da wird es auch Menschen ge-
ben, die enttäuscht sind und sagen: Etwas, was 
lange funktioniert hat, was lange vielleicht zur 
Verfügung stand, steht nicht mehr zur Verfü-
gung. Genau da ist eine gute Kommunikation 
wichtig. Wir schaffen Zufriedenheit, wenn 
Menschen merken, dass sie ernst genommen 
werden und sie eine Rückmeldung dazu be-
kommen, was mit ihren Anliegen passiert. Bei 
dieser Rückmeldekultur sind wir an der einen 
oder anderen Stelle noch nicht gut genug.

Häufig sind wir als Verwaltung so in unse-
ren eigenen Formulierungen und Prozessen 
gefangen, dass wir gar nicht mehr überlegen, 
wer denn jetzt eigentlich eine Rückmeldung 
bekommt. Und kann der oder die das eigent-
lich verstehen, was wir da in unserem Verwal-
tungsdeutsch schreiben? 

Ich komme zurück auf das Städteranking. 
Münster steht auf Platz 7 des Glücksindexes 
und müsste nach den objektiven Kriterien 

Die Beziehung von Menschen, die durch 
Engagement verbunden werden, ist ein 
wichtiger Punkt, die der Glücksatlas als 
politische Gestaltungsaufgabe ansieht. Da 
ist unter anderem davon die Rede davon, 
soziale Treffpunkte zu schaffen. Haben Sie 
in Ihrer noch kurzen Amtszeit solche 
sozialen Treffpunkte aufgesucht? 
Natürlich, auch schon vor meiner Wahl. Die 
Waldsiedlung Angelmodde z. B., wo ich ganz 
am Anfang meiner Amtszeit zum Jubiläum 
sein durfte. Das ist ein Verein, der mitten in 
Angelmodde einen Treffpunkt gestaltet, um 
sich nachbarschaftlich zu unterstützen, z. B. 
mit Kultur- und Bildungsangeboten, aber 
eben auch um einfach einmal miteinander zu 
feiern. Zum anderen sind da die vielen Vereine, 
ob das der Karneval ist, ob das Heimatvereine 
oder Sportvereine sind. Auch hier wird immer 
wieder Begegnung organisiert. Menschen spü-
ren, dass sie etwas gestalten und Wirksamkeit 
entfalten können. Das sind Faktoren, die wir 
als Stadt auch mit Rahmenbedingungen un-
terstützen müssen, damit die Menschen mer-
ken: Das, was ich tue, hat Sinn und ist wirksam. 

Sie haben zu Ihrem Amtsantritt einige 
Themen benannt, bei denen die Stadt 
vorankommen muss: bezahlbares Wohnen, 
klimafreundliche Mobilität, lösungsorien-
tierte Verwaltung. Diese Themen betreffen 
individuelle Befindlichkeiten, haben aber 
auch das Gemeinwohl im Blick. Ihre Umset-
zung wird auch Konflikte nach sich ziehen 
und nicht alle gleichermaßen glücklich 
machen. 
Was wir, bei unterschiedlichen Erwartungen 
an die Politik, schaffen müssen, ist, auf ver-
schiedenen Ebenen die Kommunikation gut 
hinzubekommen. Wir müssen klären, was 

Tilman Fuchs
seit dem 1. November 2025 
Oberbürgermeister der 
Stadt Münster

„Wir müssen klären, was wir  
noch tun können und was wir  
nicht mehr tun können.“
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eigentlich auf Platz 4 stehen. Geht man 
nach Einkommen, Arbeit, Freizeitmöglich-
keiten müssten die Leute hier zufriedener 
sein als sie angeben. Hat Münster ein 
Imageproblem? 
Ich glaube nicht. Ich kann mir vorstellen, dass 
der Unterschied zwischen subjektivem Emp-
finden und objektiven Lebensumständen eher 
daran hängt, dass wir in Münster noch sehr 
stark am Bild intakter Lebensverhältnisse hän-
gen nach dem Motto: Bei uns ist die Welt noch 
in Ordnung. Wir Leben auf einer „Insel“. So 
wird es zumindest an vielen Stellen auch wei-
terhin in der Öffentlichkeit benannt. Aber viele 
Menschen merken auch, dass es bei ihnen die-
se „Insel“ schon lange nicht mehr gibt und da-
durch entsteht diese Differenz in der Wahrneh-
mung. Andererseits ruhen wir uns in Münster 
möglicherweise auch ein bisschen darauf aus, 
dass es uns so gut geht. An der Stelle müssen 
wir auch wieder etwas anpacken. Und da erle-
be ich viele Menschen, die genau das wollen. 

Wäre es dafür vielleicht erstrebenswert, 
während Ihrer Amtszeit ein Glücksbericht 

vorzulegen, mit Umfragen, psychosozialen 
Daten und Feedback aus verschiedenen 
Quartieren der Stadt. 
Es gilt, die unterschiedlichen Befindlichkeiten 
je nach Stadtteilen gut in den Blick zu neh-
men. Ob es dann hinterher tatsächlich eine 
Art Glücksbericht wird, hängt von den Rück-
meldungen ab und der Frage, was die nächs-
ten Handlungsschritte sind. Wichtiger wäre 
mir, zügig in das Gespräch mit den Menschen 
zu kommen und Rahmenbedingungen für 
Veränderung zu organisieren. Es geht nicht 
nur darum, die Lage abzubilden, sondern so-
fort zu überlegen: Was müssen wir denn mit 
der Rückmeldung anfangen? 

Zum Schluss noch die Frage: Was sind Ihre 
persönlichen Glücksmomente gewesen im 
vergangenen Jahr? Und worauf freuen Sie 
sich besonders in diesem ersten Jahr Ihrer 
Amtszeit? 
Die Wahl zum OB war schon etwas sehr Be-
sonderes. Neben den Glücksgefühlen mischt 
sich allerdings auch eine ordentliche Portion 
Respekt da hinein, was das Ganze im Erleben 
ein bisschen schwieriger macht. Eine Wahl ist 
ja nichts anderes als eine Rückmeldung, dass 
Menschen jemandem vertrauen. Ich denke 
z. B. an ein Gespräch mit einem etwa zehn-
jährigen Kind, das mich mit ganz eigenen Fra-
gen als Oberbürgermeister angesprochen hat 
und sich hinterher für das gute Gespräch be-
dankt hat. Solche Begegnungen machen mich 
glücklich. Persönliche Glücksmomente sind 
für mich gemeinsame Erlebnisse mit meiner 
Familie, zum Beispiele Spieleabende mit den 
Kindern, die jetzt schon in dem Alter sind, wo 
sie immer weniger Zeit zu Hause verbringen. 

In diesem Jahr freue ich mich besonders auf 
den NRW-Tag, weil er die Gelegenheit gibt, 
vielen Menschen zu begegnen. Es wird eine 
große Chance für die Stadt sein, sich über ihre 
Grenzen hinaus landesweit zu präsentieren. 
Und eine Chance für die Stadtgesellschaft, sich 
selbst zu vergewissern, wer wir hier eigentlich 
sind und dabei verschiedensten Gruppen und 
Themen eine Bühne zu bieten. 

Danke für das Gespräch
 

Für das Interview FMH

„Es gilt, die unterschiedlichen Befindlichkeiten  
je nach Stadtteilen gut in den Blick zu nehmen.“
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KIRCHE IM UMbRUCH
Macht traurig, macht glücklich?

Von Roxel bis nach Berg Fidel: Was sich in Münsters 
Katholischen Kirchengemeinden Neues tut

Kirchen sind aus Münsters Stadtbild nicht 
wegzudenken. Aber selbst in dieser einst tra-
ditionell katholischen Stadt haben Kirchenge-
meinden in den letzten Jahren eine Vielzahl 
an Umbrüchen erlebt, die das Leben der Ge-
meinden massiv verändern. Manche Entwick-
lungen können traurig stimmen, etwa wenn 
Kirchengebäude von der Schließung bedroht 
sind oder Seelsorger*innen nicht mehr wie 
gewohnt vor Ort zur Verfügung stehen. 

Mit den Veränderungen verbinden sich aber 
auch neue Chancen: Die Herausgeberinnen 

der „Promenade“ möchten in der Ausgabe 
2026 einen Einblick in den Transformations-
prozess namens „Pastoraler Raum“ geben, der 
für die vier Kirchengemeinden Heilig Kreuz, 
St. Lamberti, St. Joseph und St. Liudger neue 
Möglichkeiten zur Kooperation bietet. Wir 
haben uns auf den Weg gemacht, um in jeder 
der vier Pfarreien nach Orten zu suchen, die 
Menschen glücklich machen. Was sich hinter 
der neuen kirchlichen Struktur „Pastoraler 
Raum“ verbirgt, erklären uns Daniel Gewand 
und Gudrun Niewöhner.  
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Warum gibt es  
Pastorale Räume
Und wie geht das?

umgesetzt werden. Dabei können wir auf 
ein großes, beeindruckendes Engagement in 
unseren Gemeinden, Pfarreien und anderen 
kirchlichen Orten zurückgreifen, auf das wir 
stolz und für das wir dankbar sind.

In den neuen Leitungsteams werden Macht 
und Verantwortung geteilt
Nach einer Startphase von zwei Jahren, in 
denen Koordinierungsteams als Wegbereiter 
erste Kooperationen angestoßen, Verbind-
lichkeiten vereinbart und die Voraussetzun-
gen für die Wahl von Leitungsteams auf der 
Ebene des Pastoralen Raumes getroffen haben, 
gibt es seit Jahresbeginn in allen 39 Pastoralen 

Weiterhin selbstständige Pfarreien wurden 
neu errichteten Pastoralen Räumen zuge-
ordnet
Zum 1. Januar 2024 hat der inzwischen eme-
ritierte Bischof Dr. Felix Genn aus diesen 
unterschiedlichen Gründen Pastorale Räume 
festgelegt. Dieser Entscheidung ist ein mehr-
jähriger Prozess vorausgegangen, in dem 
sich freiwillig Engagierte und Hauptamtli-
che im engen Austausch unter anderem mit 
den Fragen beschäftigt haben: Welche Kirche 
wollen wir sein? Was bedeuten die massiven 
Veränderungsprozesse für die Kirche im Bis-
tum Münster? Wie kann das Ziel, die Frohe 
Botschaft unter den sich verändernden Rah-
menbedingungen weiter gut verkünden zu 
können, erreicht werden?

Ziel, da waren und sind sich alle einig, muss es 
sein, dass die katholische Kirche auch in Zu-
kunft in der Stadt Münster und im gesamten 
Bistum präsent ist und dass eine menschen-
nahe Seelsorge zu einem besseren Zusam-
menleben vor Ort beiträgt. Um dies möglich 
zu machen, sind organisatorische Schritte 
notwendig, die im Bistum nun gemeinsam 

Der Trend ist an vielen Stellen spürbar: Die Zahl der 
Katholikinnen und Katholiken in Deutschland, 
im Bistum Münster und in der Stadt Münster geht 
zurück. Gleiches gilt für den Gottesdienstbesuch 
in unseren Kirchen. Zu dieser Entwicklung gehört auch, 
dass das Seelsorge-Personal weniger wird – genauso 
wie die finanziellen Mittel. 

„Wir nehmen Begabungen und 
Charismen von Menschen wahr 
und ernst. Frauen erhalten in 
unserer Kirche mehr Führungs- 
und Leitungsverantwortung.“

 
Felix Genn
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ernannt, ausgenommen davon ist die Verwal-
tungsleitung, die ab 2026 sukzessive bis 2030 
in den Pastoralen Räumen eingeführt wird. 
Sie ist geborenes Mitglied des Leitungsteams, 
alle anderen Mitglieder können nach Ablauf 
ihrer Amtszeit erneut gewählt werden.

Die Leitungsteams strukturieren und koordi-
nieren die Aufgaben in den Pastoralen Räu-
men, sie steuern die Entscheidungsprozesse 
und organisieren Kommunikation mit sowie 
zwischen den einzelnen Akteuren im Pasto-
ralen Raum. Aufgabe der Leitungsteams ist 
es zudem, die pastorale Kirchenentwicklung 
im Pastoralen Raum zu fördern. Das Lei-
tungsteam entwickelt und gestaltet vor die-
sem Hintergrund das Zusammenwachsen des 
Pastoralen Raums und der darin nach wie vor 
eigenständigen Pfarreien sowie den weiteren 
Einrichtungen, Gruppierungen, Verbänden 
zu einem Raum, in dem es eine verbindliche-
re Zusammenarbeit geben soll. 

Daniel Gewand und Gudrun Niewöhner

Räumen im nordrhein-westfälischen Teil des 
Bistums Leitungsteams, in denen Haupt- und 
Ehrenamtliche gemeinsam Verantwortung 
übernehmen. Bischof Felix sprach nach dieser 
Entscheidung im Spätsommer 2024 „von ei-
nem Epochenwandel und Paradigmenwech-
sel in unserer Kirche von Münster“. Es gehe 
darum, Verantwortung und Macht zu teilen: 

„Wir nehmen Begabungen und Charismen 
von Menschen wahr und ernst. Frauen erhal-
ten in unserer Kirche mehr Führungs- und 
Leitungsverantwortung“. 

Zum Leitungsteam eines jeden Pastoralen 
Raums gehören: ein Leitender Pfarrer, der von 
den Leitenden Pfarrern und Pfarreileitungen 
des Pastoralen Raumes vorgeschlagen wird, 
eine Pastoralreferentin oder ein Pastoralrefe-
rent, die/der im NRW-Teil wie bei den Leiten-
den Pfarrern von den Pastoralreferentinnen/
Pastoralreferenten des Pastoralen Raumes 
vorgeschlagen wird, zwei Ehrenamtliche so-
wie eine Verwaltungsleitung.

Die Leitungsteams werden von der Bistums-
leitung für einen Zeitraum von vier Jahren 

Daniel Gewand
Geschäftsführer der 
Fachstelle des Prozesses 
zur Entwicklung der 
pastoralen Strukturen im 
Bistum Münster

Gudrun Niewöhner
Redakteurin der Bischöf
lichen Pressestelle
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Der Lambertikirchturm  
in Münster
Ein Glücksort zwischen Geschichte und Frieden

Glück entsteht, wo 
Erinnerung bewahrt wird
Der Kirchturm von St. Lamberti, den ich – 
wie viele andere Münsteraner – auch von zu 
Hause als täglichen Begleiter sehen kann, ist 
sicherlich nicht nur für mich ein Glücksort: 
Vielleicht ist es seine Geschichte, vielleicht 
seine Standhaftigkeit, vielleicht einfach seine 
stille Präsenz im Herzen Münsters. Er erin-
nert daran, dass Glück oft dort entsteht, wo 
Erinnerung bewahrt und Frieden, vielleicht 
auch mit Blick auf den Westfälischen Frieden, 
bewusst gestaltet wird. In seinem Schatten 
wird spürbar, dass die eigene Geschichte zu 
einem Fundament für Hoffnung werden kann 

– und dass Frieden manchmal genau dort be-
ginnt, wo Menschen den Mut haben, ihr eige-
nes Glück zu schmieden. 

Katharina Sprock 
Pfarreiratsmitglied der Pfarrgemeinde St. Lamberti

Ein Kirchturm erzählt 
Geschichte(n)
Schon im Mittelalter war St. Lamberti ein 
Herzstück der Stadt – mit einem Kirchturm, 
der zahlreiche Geschichten erzählen könn-
te, welcher selbst durch seine Körbe, die an 
das Täuferreich erinnern, Geschichte erzählt. 
Wenn abends das Horn der Türmerin erklingt 
und die Lichter der Stadt – und auch das Licht 
der „Himmelsleiter“ – sanft den alten Stein 
erhellen, entfaltet der Lambertikirchturm 
eine besondere Magie, eine Magie, die mich 
schon als Kind erfüllt hat. 

Der Brunnen am Kirchplatz war immer der 
Treffpunkt, an dem unsere Eltern auf uns Kin-
der gewartet haben, wenn wir nach der Schule 
eben „in die Stadt“ gegangen sind. „Hier wer-
de ich mal heiraten!“, habe ich schon früh ge-
sagt und als ich im Sommer tatsächlich in St. 
Lamberti meinen Mann kirchlich geheiratet 
habe, habe ich meinen persönlichen Glück-
sort gefunden – mit einem Schmunzeln im 
Gesicht meiner Eltern. 

Wer durch die Altstadtgassen Münsters schlendert 
und den Blick hebt, dem begegnet unweigerlich  
der Kirchturm von St. Lamberti. Er ragt nicht nur  
aus dem Stadtbild empor, sondern auch aus dem  
Alltag. Für viele ist dieser Anblick ein Glücksmoment 
– still, verlässlich, beinahe tröstlich. Der Lamberti-
kirchturm ist kein lauter Ort des Staunens, sondern 
ein ruhiger Fixpunkt, der Vergangenheit und  
Gegenwart miteinander versöhnt. 
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EIN KLEINES STÜCK VOM GLÜCK 
IN MEINEM VIERTEL
Das Café Paul an der Geiststraße im Südviertel

Mauer und soziale Kontakte schwerfallen. Im 
Café Paul darf man zur Ruhe kommen, Un-
sicherheiten aussprechen und Nähe zulassen 

– ohne Angst vor Bewertung oder Stigmatisie-
rung. Hier entstehen neue Routinen, kleine 
Schritte zurück ins Vertrauen, oft auch Mo-
mente, in denen man merkt: Man gehört dazu.

Damit erfüllt das Café eine Aufgabe, die weit 
über persönliches Wohlbefinden hinausgeht: 
Es fördert soziale Teilhabe. Es ermöglicht 
Menschen, die sich sonst eher zurückziehen 
würden, wieder am gesellschaftlichen Le-
ben teilzunehmen – sichtbar zu sein, gehört 
zu werden und eigene Stärken einzubringen. 
Diese Form der Teilhabe ist nicht nur für die 
Einzelnen wertvoll, sondern stärkt auch das 
Miteinander im gesamten Viertel. 

Diese Wirkung endet nicht an der Eingangs-
tür. In einem urbanen Quartier, das so leben-
dig und zugleich anonym sein kann wie das 
Südviertel, schafft das Café Paul einen sozialen 
Knotenpunkt, an dem Menschen unterschied-
lichster Hintergründe miteinander ins Ge-
spräch kommen. Es baut Berührungsängste 
oder Vorurteile ab, fördert Verständnis, schafft 
ein Klima der Offenheit im Stadtteil und er-
zeugt das Gefühl: Wir sind Teil derselben 
Nachbarschaft.

So ist das Café Paul: Nicht spektakulär, nicht 
laut – aber wirksam. Ein spontanes Gespräch, 
ein gemeinsames Frühstück, ein Ort, an dem 
man sich willkommen fühlt: All das sind kleine 
Momente, die aus dem Alltag etwas Besonderes 
machen. Und genau darin liegt ein Stück vom 
Glück – mitten im Herzen des Südviertels.

SK

Ein Ort für alle und jeden
Das Café Paul ist Teil des Psycho-Sozialen 
Zentrums (PSZ) und damit weit mehr als ein 
gastronomisches Angebot. Es ist bewusst of-
fen für alle – für Nachbar:innen, Studierende, 
Stammgäste sowie Menschen mit und ohne 
psychische Belastungen. Neben Kaffee und 
Kuchen gehören Frühstücksrunden, Krea-

tivgruppen, Sportangebote und 
gemeinsame Ausflüge fest zum 
Programm. Und jeden ersten 
Montag im Monat lädt ein Erst-
besuchertreffen ein, den Ort und 
seine Menschen unverbindlich 
kennenzulernen.

Ein Ort für soziale 
Teilhabe und neue 
Zuversicht
Besonders für Menschen mit psy-
chosozialen Beeinträchtigungen 
hat dieser Ort eine zentrale Funk-
tion. Viele von ihnen kennen Pha-
sen, in denen sich der Alltag an-
fühlt, wie eine unüberwindbare 

Mitten im Südviertel, an der Ecke Geiststraße / Paul
straße, liegt ein Ort, der auf den ersten Blick 
unscheinbar wirkt, für viele Menschen jedoch eine 
besondere Bedeutung hat: das Café Paul. Wer 
die Tür öffnet, betritt mehr als ein Café. Man tritt ein 
in einen Raum, der Wärme ausstrahlt, in dem 
Gespräche leichtfallen und in dem Gemeinschaft nicht 
nur behauptet, sondern gelebt wird.

Neugierig geworden? 
Weitere Infos zum Café Paul unter: https://psz-muenster.de
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Altes Backhaus
Herausforderung Glück

Bevölkerungskreise. Auf dem Programm ste-
hen Stricken, das Erlernen einer Fremdspra-
che oder der Umgang mit dem Computer. 
Das Angebot ist nachbarschaftlich ausgerich-
tet, ohne dass es ausschließlich für Menschen 
im Kreuzviertel bestimmt wäre. Zwanglosig-
keit und Vielfalt der Angebote erleichtern 
den Zugang. Auf Suche nach neuen Pro-
grammpunkten und Kursleiter*innen braucht 
der Vorstand nicht zu gehen. Die Menschen 
kommen und bieten ihre Mitarbeit an. Ilona 
Zühlke, zuständig für die Öffentlichkeitsar-
beit, belegt das mit Zahlen: „An den Kursen 
im Alten Backhaus, die einmal pro Woche 
oder vierzehntägig stattfinden, nehmen ins-
gesamt gut 300 Menschen regelmäßig teil. So 
kommen wir auf zwischen 3.000 und 4.000 
Besuche im Jahr.“

Auch im Alter ist noch 
Veränderungsfähigkeit 
gefragt und gewünscht
Manche kommen seit vielen Jahren und regel-
mäßig ins Backhaus, wie etwa die Teilnehmen-
den des Gesprächskreises „Herausforderung 
Glück“ von Heiner Reinke-Dieker. Hier finden 
sie einen geschützten Raum, in dem man sich 
über Lebensthemen austauschen kann. Auch 
traurige Momente dürfen in der Gruppe ih-
ren Platz haben. Kursleiter Reinke-Dieker gibt 
zwar auch theoretische Impulse in die Runde, 
aber entscheidend ist eine handlungsorientier-

Wo früher Brote in den Ofen geschoben wur-
den, knüpfen heute Senior*innen bei Bil-
dungsveranstaltungen Kontakte. 1988 über-
ließ ein Bäckerehepaar der Stadt Münster ihre 
Backstube. Neuzugezogene finden hier eine 
wichtige Anlaufstelle. Der Leiter der Einrich-
tung, Martin Beumer, ist selbst als Ruheständ-
ler nach Münster gezogen und hat im Alten 
Backhaus neue Freunde gefunden. Sogar 
Partnerschaften hätten sich schon ergeben, 
sagt Herr Beumer. Neue Kontakte bieten die 
Chance, im Alter der Einsamkeit zu entgehen. 
Das wird besonders deutlich bei der Weih-
nachtsfeier für Alleinstehende am Heiligen 
Abend. 15 bis 20 Menschen kommen dafür im 
Backhaus zusammen, um Weihnachten nicht 
allein bleiben zu müssen.

Das Programm ist kostenlos 
und verdankt sich 
der Arbeit Ehrenamtlicher 
Der Verein Altes Backhaus e.V. hat 80 Mitglie-
der, die sich ehrenamtlich als Kursleiter*innen, 
im Service oder in Haus und Garten betätigen. 
Sie sorgen für eine einladende Atmosphäre 
im Haus, zu der auch ausgesuchte Kunst einen 
Beitrag leistet.

Mit über 40 Bildungsangeboten richtet sich 
das Alte Backhaus an ältere Menschen aller 

Seit 1988 verbindet das Alte Backhaus im Kreuzviertel 
Menschen im fortgeschrittenen Alter miteinander.  
Bis heute ist es ein wichtiger Treffpunkt im Viertel, der 
Selbstsorge, Eigeninitiative und Kontaktpflege im 
Alter fördert

„Ältere sehen oft noch viele Ent-
wicklungsmöglichkeiten für 
sich und wollten diese auch leben.“
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Trotzdem, auch und 
gerade im Alter bleibt 
das „Glück“ noch eine 
Herausforderung. Das 
wird im Gespräch mit 

Besucher*innen des Backhaus schnell deut-
lich. Das Selbstverständnis älterer Menschen 
hat sich in den letzten Jahrzehnten stark ver-
ändert. Im Zentrum steht nicht die Suche 
nach „Seniorenbetreuung“, sondern nach 
Möglichkeiten der Selbstwirksamkeit. Ältere 
sehen oft noch viele Entwicklungsmöglich-
keiten für sich und wollten diese auch leben. 
Im Alten Backhaus finden sie Möglichkeiten, 
glückliche und auch traurige Momente des 
Lebens miteinander zu teilen. 

FMH

te Zugangsweise beim Thema Glück. Durch 
die Beiträge aller Gesprächsteilnehmer*innen 
lerne auch er als Kursleiter hinzu. Der Aus-
tausch ermögliche einen Perspektivwechsel 
bei der Sicht auf das Leben und die Erfahrung, 
dass man selbst im Alter noch veränderungs-
fähig sei. Auch konkrete Hilfen zur Entschei-
dungsfindung im Leben bekommen die Teil-
nehmenden an die Hand. Jeder Mensch sei 
mit Blick auf seine Ressourcen selbst für sein 
Glück verantwortlich. Aber, bei allen Heraus-
forderungen, die sich beim Thema Glück stell-
ten, solle man, so Reinke-Dieker, „das Glück 
nicht zu ernst nehmen.“

„Neue Kontakte bieten die  
Chance, im Alter der Einsamkeit 

zu entgehen.“

Neugierig geworden?
Weitere Infos zum Alten Backhaus:  
https://muenster.org/altes-backhaus



20  vom Glücklichsein & vom Traurigsein

Vom digitalen Glück,  
das traurig macht
Mit „Christfluencern“ auf der Suche nach echten Gefühlen?

Momente: Man liegt nachts wach im Bett, sc-
rollt durch sein Handy, fühlt sich hilflos – und 
bleibt bei einem Reel oder einem Beitrag hän-
gen, der Trost verspricht.

„Wenn alles um mich wackelt, wirkt Klarheit 
wie ein Geländer. Wenn ich traurig bin, tut es 
gut, wenn jemand sagt: „Gott hat einen Plan.“ 

Diese Sehnsucht greifen Christfluencer zielge-
nau auf. Sie sind meist junge, charismatische 
Menschen, die in den Sozialen Medien über 
den vermeintlich wahren Glauben, über die 
richtigen Werte und den perfekten religiösen 
Lifestyle sprechen. Sie thematisieren Gott, als 
wäre alles eindeutig. 

Nicht alles daran ist schlecht, manches sogar 
sehr wertvoll: Es ist gut, wenn junge Men-
schen über Glauben sprechen, wenn Hoff-
nung geteilt wird, wenn Gott auch im digita-
len Raum vorkommt. Doch es gibt auch die 
andere Seite. Denn so hilfreich einfache Ant-
worten auch scheinen, sie engen ein. Manche 
Christfluencer vermitteln den Eindruck, als 
gäbe es für jede Lebensfrage eine fertige Lö-
sung. Zweifel ist ein Zeichen von Schwäche 
und man müsste sich nur „richtig entschei-
den“, um glücklich zu sein.

Glücklich sein – das sieht in den Sozialen 
Medien ziemlich einfach aus: Ein Lächeln in 
einem stylischen Café, ein Sonnenuntergang 
am Strand, ein Bibelvers in schöner Schrift, 
dazu ein paar klare Worte darüber, wie schön 
das Leben sein kann, wenn man nur Gott in 
sein Leben lässt. Fertig ist die perfekte Mi-
schung aus Lifestyle und Glauben.

Manche Profile christlicher Influencer (Christ-
fluencer) bestechen durch elegante Ästhetik, 
andere wiederum wirken düster. Durch schein-
bar einfache Erklärungen von komplexen The-
men gewinnen sie die Aufmerksamkeit ihrer 
Follower. Eines haben diese Profile gemein-
sam: Sie versprechen Halt und Orientierung.

Christfluencer versprechen 
Halt und Orientierung
Die Suche nach Halt und Orientierung kann 
für junge Menschen zwischen Schulabschluss, 
Ausbildung oder Studium, Zukunftsangst, 
Klimakrise, Kriegen und der Frage, „wer will 
ich eigentlich sein“ wie eine unlösbare Auf-
gabe wirken. Viele von ihnen kennen diese 

TikTok und Instagram gehören für viele Jugendliche 
und junge Erwachsene ganz selbstverständlich  
zum Alltag. Sog. „Christfluencer“ teilen ihren Glauben 
auf ihren eigenen Kanälen und greifen dort ver
meintlich wichtige Themen auf. Finden sie für die 
Glückssuche junger Menschen passende Antworten? 

„Es ist gut, wenn junge Menschen 
über Glauben sprechen,  
wenn Hoffnung geteilt wird,  
wenn Gott auch im digitalen  
Raum vorkommt.“
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sie zusammen schweigen können, ohne dass 
es unangenehm wird. Es entsteht echte Nähe, 
wenn Zukunftsängste, psychische Belastun-
gen und Verluste geteilt werden. Traurigkeit 
ist kein Störfaktor im Glauben, sondern ein 
Teil davon. Sie müssen nicht dauernd glück-
lich sein, um Gott nahe zu sein. Vielleicht ist 
er uns sogar gerade in den dunklen Momen-
ten besonders nah. 

Nachhaltiges Glück hat oft wenig mit Reich-
weite und Likes zu tun. Selbst etwas gestalten 
zu können, Verantwortung zu übernehmen, 
anderen Raum zu geben und dem eigenen 
Glauben Ausdruck verleihen. Dann reden 
nicht wenige zu vielen, sondern viele suchen 
zusammen. Vielleicht ist das genau das Ge-
genmodell zum Christfluencing. Ein Zeichen 
der Hoffnung, dass Gott uns Menschen nicht 
erst dann begleitet, wenn wir glücklich sind, 
sondern auf dem ganzen Weg dorthin.

Lena Höckerschmidt 
 pastorale Mitarbeiterin in der #Jugendkirche Münster

Glaube bringt keine 
Eindeutigkeit, sondern 
lässt auch Zweifel zu
Doch so einfach und eindeutig ist das Leben 
nicht. Glaube und Zweifel stehen oft neben-
einander. Trotz des Gefühls, Gottes Nähe zu 
spüren, können sich Menschen allein füh-
len, sich verlieren. Auch Glücklichsein und 
Traurigsein existieren häufig parallel. Wenn 
dann gesagt wird, echter Glaube kenne keine 
Unsicherheit, keinen Kummer, keine Sorgen, 
entsteht Druck – ein subtiler Zwang, „richtig“ 
fühlen und glauben zu müssen. Das macht 
traurig. Nicht, weil glauben traurig macht, 
sondern weil das Gefühl entstehen kann, 
nicht zu genügen. Mit den eigenen Fragen 
und Problemen nicht angenommen zu sein, 
bei Gott keinen Platz zu haben, nicht richtig 
zu glauben.

Jugendliche und junge Erwachsene suchen 
Inspiration, um Antworten auf ihre Fragen zu 
finden und brauchen Orte, an denen all ihre 
Gefühle sein dürfen. Bei Christfluencern fin-
den sie stattdessen meist fertige Schablonen. 
Doch Glaube sollte kein Käfig sein, kein Haus 
mit festen Wänden, die unverrückbar sind. 
Glauben ist zweifeln, fragen, manchmal cha-
otisch, manchmal anstrengend, und nicht die 
perfekt polierte Version, die uns Christfluen-
cer auf Social Media präsentieren.

Die Jugendkirche in   
Münster als Gegenmodell 
zum Christfluencing?
Die Jugendkirche versucht, nicht so zu tun, als 
hätten die Menschen, die dort arbeiten und 
sich engagieren, für alles die richtige Lösung. 
Hier wird über Zweifel gesprochen und auch 
Traurigkeit hat einen Platz. Für das persönli-
che Glück und den eigenen Glauben braucht 
es mehr als fertige Antworten, die mit Filtern 
und schöner Musik aufgehübscht werden.

Glück zeigt sich oft leise: wenn gemeinsam 
Gottesdienste oder andere Veranstaltungen 
vorbereitet und erlebbar werden, wenn je-
mand seine Geschichte erzählt, wenn die 
Jugendlichen und jungen Erwachsenen mer-
ken, dass andere ähnliche Fragen haben und 

„Glück zeigt sich oft leise: wenn gemeinsam Gottesdienste 
oder andere Veranstaltungen vorbereitet und  
erlebbar werden, wenn jemand seine Geschichte erzählt.“
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Glück kann man sammeln

Wenn Vogelstimmen helfen, 
frohgemut zu bleiben 
In unserer Kirche in Roxel komme ich mit 
Pierre ins Gespräch. Ich erfahre, dass er vor 37 
Jahren als Kind mit seinen Eltern aus Afrika 
nach Deutschland gekommen und nun hier 
beheimatet ist. Er tut sich noch immer schwer 
mit unserer Mentalität, unserer Fixierung 
auf feste Regeln und Normen, die Spontane-
ität so oft im Keim ersticken. Als Schwarzer 
muss er sich genau überlegen was er sagt, was 
er tut. Er hat gelernt, dass man erst fragen 
muss, ob man jemandem helfen darf, und 
dass Komplimente manchmal falsch verstan-
den werden. In der Kirche fühlt er sich fremd. 
Aber er mag den Kirchenraum außerhalb der 
Gottesdienste, wenn keine Menschen da sind. 
Er mag die Stille, die Kerzen, das Licht, das 
durch die Fenster scheint. Er findet dort Gott 
und die Kraft, seinen Berufsalltag zu bewälti-
gen. Auch Weihrauch bringt er ab und zu mit, 
wenn es niemand sieht. Er hat Sorge, mit sol-
chen Dingen Anstoß zu erregen – und bleibt 
lieber allein. Plötzlich ertönen Vogelstimmen 

aus seiner Jackentasche. „Eine App“, strahlt er 
mich an. „Das brauche ich, wenn es trüb und 
nebelig ist. Die Vogelstimmen helfen mir da-
bei, frohgemut zu bleiben.“ Wir lachen beide 
und lassen die Vögel ein wenig weiterzwit-
schern in der Kirche.

Glücksmomente entstehen oft zufällig, irgend-
wo ganz unvermutet. Sie fallen ohne mein 
besonderes Zutun einfach in den Raum, in 
dem ich mich gerade befinde, mitten hinein in 
meinen Alltag. Es sind zauberhafte Momente, 
kleine und größere Kostbarkeiten, Begegnun-
gen, über die ich staunen darf und die meinem 
Tag eine unerwartete Wendung geben. Ich 
habe angefangen, diese Momente zu sammeln 
und mir so einen „Glücksvorrat“ anzulegen, 
der mir einfach guttut. Ein paar Beispiele.

Im Alltag sind es oft Menschen, die für andere zu 
„Glücksorten“ werden. Gabriele Böhlke aus der Pfarrei 
St. Liudger erzählt von Momenten der Begegnung, 
mit denen sie sich einen „Glücksvorrat“ angelegt hat.

„Glücksmomente entstehen  
oft zufällig, irgendwo ganz 
unvermutet.“
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Wie sich Situationen 
wandeln können
Auf dem ziemlich schmalen Gehweg rem-
pelt mich ein junger Mann an, der mich 
eilig überholen will. Ob er mich denn gar 
nicht gesehen hat? Das fühlt sich nicht gut 
an. Trotzdem kommt mir ganz spontan, ihm 
nachzurufen: „Oh Verzeihung, ich bin wohl 
zu langsam und habe Ihnen den Platz weg-
genommen.“ Er dreht sich um, bleibt stehen 
und ist einigermaßen verwundert. „Nein, 
nein, entschuldigen Sie. Ich wollte Sie nicht 
anrempeln. Tut mir leid.“ Wir lächeln beide, 
und die Situation wandelt sich in eine ganz 
andere Art von Begegnung. Ich jedenfalls 
bin sehr vergnügt weitergegangen. Er viel-
leicht auch?

Das Schöne an diesen Glücksorten ist, dass 
man es nie weit zu ihnen hat. Man muss kei-
nen Koffer packen, keine Reise planen; nur 
etwas Aufmerksamkeit wollen sie von uns, 
offene Augen und den Mut, sich aufhalten zu 
lassen und ansprechbar zu sein. Und – Glück 
aufzusammeln macht glücklich!

Wie gut, dass es Wartebänke 
in der Sonne gibt
Meinen Bus nach Roxel hatte ich soeben 
verpasst. So sitze ich also auf einer Bank im 
Wartehäuschen am Bült und stelle mich auf 
eine langweilige und unproduktive Zeit an 
einer lauten und verkehrsreichen Straße ein. 
Da spüre ich die Herbstsonne in meinem 
Gesicht, ganz mild, angenehm warm. Für ei-
nen Moment schließe ich die Augen. Ja, das 
tut gut. 

Als ich die Augen wieder öffne, steht eine alte 
Dame mit Rollator in der Nähe. Sie schaut 
ins Leere und kommt mir wie eingefroren 
vor. „Kommen Sie doch zu mir in die Sonne“, 
spreche ich sie an. „Hier ist es schön warm“. 
Es dauert eine Weile bis mein Lächeln und 
eine aufmunternde Geste zu ihr durchdrin-
gen; aber dann setzt sie sich tatsächlich. Und 
schon bald sind wir mitten im Gespräch. Sie 
ist alleine, krank, die Kinder weit weg. Es 

gibt keine Freunde mehr und keine Freude. 
Sie erzählt und erzählt, und ich höre einfach 
zu. „Und nun sitzen wir beide hier mitten im 
Lärm der Stadt und genießen die wunderba-
re Herbstsonne“, sage ich. „Nehmen wir das 
als ein Geschenk des Himmels?“ „Ja“, sagt sie 

„ich hätte nicht gedacht, dass es hier so schön 
sein kann.“ Wir sitzen schon eine Weile dort; 
mein Bus steckt im Stau und wird sich weiter 
verspäten. Und auf welchen Bus wartet die 
Dame? „Ach, sagt sie, mein Bus ist schon 
durch. Ich nehme den nächsten. Es ist gera-
de so schön.“ 

Als der Bus dann da ist, reicht sie mir ihre 
Hand: „Danke, Sie haben mir den Tag geret-
tet.“ Die Hand ist ganz schmal und eiskalt, 
aber das Lächeln jetzt warm und leuchtend. 
Wie gut, dass es solche Wartebänke gibt. 
Und wie gut, dass verspätete Busse ab und 
zu für solche Begegnungen sorgen.

„Das Schöne an diesen  
Glücksorten ist, dass man es  
nie weit zu ihnen hat.“

Gabriele Böhlke 
ist Ansprechpartnerin für die Gruppe 

„ansprechbar“ in der Pfarrei 
St. Liudger und ehrenamtlich als 

Krankenhausseelsorgerin tätig. 
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EIN „PAKET“, DAS WIR 
NICHT ZURÜCKGEBEN KÖNNEN
Trauerbegleitung – eine persönliche Reflexion

mir, wie stark die eigene Lebensgeschichte den 
Trauerprozess prägt – ob wir weinen durften, 
ob Gefühle gezeigt werden durften oder ob 
wir in Krisen Unterstützung erfuhren.

In all den Jahren habe ich gelernt, wie nor-
mal und bedeutsam Trauer ist. Sie ist die 
Resonanz unserer Liebe. Krankheit entsteht 
höchstens dann, wenn Überforderung, Ge-
walt, schwere Lebensumstände oder fehlen-
de Ausdrucksmöglichkeiten hinzukommen. 
Ich habe Menschen erlebt, die ihre Trauer 
wegschoben, bis sie an unverhofften Stellen 
wieder auftauchte – in Angst, Rückzug, Un-
ruhe. Erst im Austausch darüber öffneten sich 
Wege zur Entlastung.

In vielen Gesprächen begegnen mir alte Le-
bensüberschriften: „Reiß dich zusammen“, 

„Gefühle zeigen ist Schwäche“, „Bloß nicht zu 
viel reden“. Trauer braucht Mut und sie er-
öffnet oft die Chance, innere Muster neu zu 
betrachten. Gleichzeitig begegnen mir immer 
wieder große Kraftquellen – ein tragendes 
Freundesnetz, die Fähigkeit, neu zu beginnen, 
oder der norddeutsche Leitsatz „Muss ja“, der 
manchmal erstaunlich viel Halt gibt. 

Für mich gleicht Trauer manchmal einem 
„Paket“, das wir nicht zurückgeben können. 
Wir können es in die Ecke stellen, doch ir-
gendwann stolpern wir darüber. Öffnen wir 
es, sehen wir Dinge, die weh tun. Mit der Zeit 
lernen wir, sie zu sortieren und ihnen einen 
guten Platz zu geben.

Mein Weg in dieses Thema begann früh: Mit 
17 erlebte ich den Tod eines achtjährigen Jun-
gen, dessen Stärke und Klarheit mich tief be-
rührten. Sein Umgang mit dem eigenen Ster-
ben – und die Unsicherheit der Erwachsenen 
um ihn herum – ließen mich zum ersten Mal 
fragen, warum wir das Thema „Tod“ so vehe-
ment verdrängen.

Diese Erfahrung war der Ausgangspunkt für 
meinen beruflichen und persönlichen Weg. 
Seit über 40 Jahren begleite ich Menschen in 
Trauer und durfte unzählige berührende Situ-
ationen erleben.

Trauer ist kein Krank- 
heitsbild – sie ist   
zutiefst menschlich
Immer wieder erzählen mir Menschen von 
verletzenden Sätzen wie: „Wenn Sie in drei Mo-
naten noch weinen, brauchen Sie Medikamen-
te.“ Solche Aussagen widersprechen zutiefst 
dem, was ich seit Jahrzehnten erlebe: Trauer 
hat ihr eigenes Tempo. Sie ist so individuell 
wie jeder Mensch. Meine Begegnungen zeigen 

Hildegard Kluttig ist Sozialarbeiterin und Trauerbe-
gleiterin; seit vielen Jahren ist sie in einem stationären 
Hospiz tätig. In unserem Heft erzählt sie von ihren 
Erfahrungen, von dem, was sie berührt und trägt.

„Trauer braucht Mut und sie  
eröffnet oft die Chance, innere 
Muster neu zu betrachten.“

„Trauer hat ihr eigenes Tempo.“
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nalität ist wichtig, aber das 
„Wissen, wie es geht“, haben 
ausschließlich die betroffe-
nen, trauernden Menschen. 
Dieses Wissen, gemeinsam 
mit Trauernden, zu entde-
cken und nutzbar zu machen 
ist Inhalt meiner Begleitung.

„Das liebende 
Leben“
Das war die Antwort vor ein 
paar Wochen auf eine Frage, 
die ich einem Elternpaar im 
Gespräch gestellt habe: „Wie 
haben Sie mit Ihren Kindern 
gelebt, dass es Ihnen möglich 
ist, heute so bewusst, so hoffnungsfroh und 
mit so viel familiärer und freundschaftlicher 
Unterstützung durch diese schmerzhafte Zeit 
zu gehen?“ Ihre Tochter war fast zwei Jahre 
zuvor an einer Krebserkrankung verstorben 
und hinterließ drei kleine Kinder und einen 
Ehemann. 

„Es war ein liebendes Leben“. Die Überzeu-
gung dieser Eltern war es, dass alles geht und 
sein darf, wenn es mit echter, aufrichtiger, re-
spektvoller Liebe geschieht. Auf diese Weise 
konnte die Familie die sehr belastende Krank-
heitszeit durchstehen. So konnte die Tochter 
ihrer Familie noch im Sterbeprozess viel Kraft 
geben. Mit dieser Liebe hat sie Spuren hinter-
lassen, die den an- und zugehörigen Hinter-
bliebenen heute den Weg in das Leben – ohne 
sie – weisen.

In Liebe mit sich und anderen Menschen um-
zugehen, ist vielleicht der Schlüssel zu einem 
Leben, in dem auch Abschied seinen Platz ha-
ben darf.

Hildegard Kluttig

Trauer ist der Weg des Annehmens und des 
Versöhnens mit dem Schmerz über Verlorenge-
gangenes. Dieser Satz begleitet mich seit vielen 
Jahren, weil er beschreibt, was ich so oft beob-
achten durfte: Dass Trauer ein Weg ist, kein 
Zustand – und dass Versöhnung mit der Rea-
lität des Verlustes ein leiser, aber bedeutsamer 
Schritt sein kann. Viele Menschen, die ich be-
gleiten durfte, fanden mit der Zeit genau diesen 
Platz – manchmal erst nach vielen Umwegen.

Wenn ich auf all die 
Begegnungen schaue …
 … ist Sprache wichtig: Kinder erleben z. B. ei-
nen Satz wie: „Papa ist eingeschlafen“ oft als 
beängstigend. „Loslassen müssen“ löst bei Er-
wachsenen oft Schuldgefühle aus. In der Trau-
erbegleitung geht es darum, eine klare und 
ehrliche Sprache zu finden – und Betroffenen 
die Berechtigung ihrer Gefühle zu bestätigen.

Viele Sätze und Begriffe, die wir benutzen, 
sind nicht hilfreich und nicht selten verletzen 
sie Menschen in Trauer zutiefst. Es tut gut, da-
rüber zu sprechen. Ich habe Menschen erlebt, 
die durch den Verlust zutiefst verunsichert 
wurden – durch Angst vor Einsamkeit, durch 
unkontrollierbare Tränen, durch das Gefühl, 
die eigene Welt sei zerbrochen. Ich weiß, wie 
verletzend unbedachte Sätze in dieser Pha-
se wirken. Und wie groß der Mut ist, den es 
braucht, Hilfe anzunehmen.

Viele Trauerbegleitende, mit denen ich spre-
che, berichten davon, dass Sterbe- und Trau-
ersituationen immer belastender, herausfor-
dernder und schwieriger werden. Wir erleben 
immer mehr trauernde Menschen, die an 
psychischen Erkrankungen leiden. Besondere 
Sterbeumstände führen Menschen mehr und 
mehr zu Institutionen, die Menschen in Trau-
er begleiten. Hier ist es aus meiner Sicht im 
wahrsten Sinne des Wortes Not-wendig, dass 
Trauerbegleitende eine gute, fundierte Ausbil-
dung absolvieren und dass sie ihre Grenzen 
kennenlernen. Nur, wenn wir selbst wissen, 
wie es uns in Krisenzeiten geht, wie wir mit ei-
genen Krisen umgehen und wenn wir uns sel-
ber Hilfe holen können, sind wir in der Lage, 
andere angemessen zu begleiten. Professio-

Hildegard Kluttig
Oldenburg, Sozialarbeiterin, Trauerbegleiterin, 

Kunsttherapeutin, Coach

„Nur, wenn wir selbst wissen, wie es uns in Krisenzeiten 
geht, wie wir mit eigenen Krisen umgehen und wenn  
wir uns selber Hilfe holen können, sind wir in der Lage, 
andere angemessen zu begleiten.“
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Eine Reit- und Umgangsweise, die diese 
Kommunikation aufgreift, ist das Natural 
Horsemanship. Es basiert weniger auf festen 
Techniken als auf einer inneren Haltung, die 
vom Verstehen-Wollen, von gegenseitigem 
Respekt und Vertrauen geprägt ist. Da Pfer-
de einem klaren, verlässlichen Leittier folgen, 
besteht die Aufgabe des Menschen darin, eine 
Führung anzubieten, die Sicherheit gibt, ver-
lässlich und nachvollziehbar ist.

Im Zentrum steht dabei nicht die Unterord-
nung, sondern eine partnerschaftliche Bezie-
hung. Horsemanship arbeitet deshalb mit dem 
Prinzip, Pferden Fragen zu stellen statt Anwei-
sungen zu geben. Eine Frage zeigt sich als feines, 
klares Signal, das dem Pferd erlaubt, selbststän-
dig zu denken und zu reagieren. Sie beginnt 
mit der geringstmöglichen Hilfe und lässt 
dem Tier Zeit, die Aufgabe zu verstehen. Die 

Das Glück der Erde liegt auf dem Rücken 
der Pferde – besonders dann, wenn Mensch 
und Pferd eine gemeinsame Sprache finden. 
Pferde faszinieren durch ihre Schönheit, ihre 
kraftvollen Bewegungen und ihre ruhige Prä-
senz. Im Kontakt mit ihnen kann ein Gefühl 
von Nähe, Gelassenheit und Verbundenheit 
entstehen, etwa wenn sie ihrem Menschen 
aufmerksam begegnen oder ruhig neben ihm 
stehen.

Die Beschäftigung mit Pferden bedeutet, zu 
jeder Jahreszeit viel Zeit im Freien zu verbrin-
gen und die Natur unmittelbar zu erleben: 
Sommerhitze, verregnete Herbsttage oder 
helle Wintermorgen. Noch bereichernder 
wird das Miteinander, wenn man sich mit der 
natürlichen Kommunikationsform der Pfer-
de auseinandersetzt. Beobachtet man eine 
Herde, wird deutlich, wie differenziert Pfer-
de über Körpersprache, Mimik und kleine 
Gesten miteinander interagieren. Ein kurzer 
Blick oder das Anlegen der Ohren durch eine 
ranghohe Stute genügen, um Bewegung oder 
Abstand zu bewirken.

DAS GLÜCK DER ERDE LIEGT 
AUF DEM RÜCKEN DER PFERDE
Wenn Mensch und Pferd die gleiche Sprache sprechen. 

Um 19 Uhr Feierabend; dann fix aufs Pferd und  
in den Sonnenuntergang reiten. Das ist Imke Sievers  
ein bisschen zu wenig: Sie übt sich und ihr Pferd  
Fritz in Natural Horsemanship und erzählt hier,  
wie einander Verstehen und Vertrauen ohne Worte 
geht, was miteinander Lernen und Wachsen  
bedeuten kann.

Imke Sievers
leitet seit 2024 im Team die Pfarrei 
St. Joseph Münster-Süd
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wusst wahrnimmt. Das gemeinsame Arbeiten 
wird so zu einem wechselseitigen, spannen-
den und erfüllenden Lernprozess.

Glück bedeutet in dieser Beziehung das Ein-
tauchen in die nonverbale Welt der Pferde, 
das gegenseitige Verstehen und das Vertrauen, 
das daraus wächst. Es ist die Erfahrung, mit-
einander zu arbeiten und darin ein Stück ge-
meinsame Freiheit zu finden.

Imke Sievers

Antwort des Pferdes – ob passend oder nicht 
– wird wertfrei wahrgenommen und dient als 
Orientierung. Missverständnisse werden nicht 
bestraft, sondern durch präzisere oder einfa-
chere Fragen geklärt. Auf diese Weise entstehen 
Vertrauen, Motivation und echte Kooperation.

Die Grundhaltungen des Horsemanship – 
Wertschätzung, echtes Verstehen-Wollen, 
Kooperation und ein feines, aufmerksames 
Zusammenspiel – prägen nicht nur die Bezie-
hung zu Pferden. Sie sind ebenso bedeutsam 
für den Umgang von Menschen miteinander. 
Auch zwischenmenschliche Kommunikation 
gelingt besser, wenn Signale klar, respektvoll 
und einladend sind und Antworten nicht be-
wertet, sondern verstanden werden wollen.

Wenn Mensch und Pferd dieses Kommunika-
tionsprinzip verinnerlichen und regelmäßig 
üben, eröffnet sich eine große Freiheit in der 
gemeinsamen Arbeit. Das Pferd kann frei-
willig folgen, lässt sich ohne Halfter von der 
Weide holen oder bewegt sich frei auf dem 
Reitplatz um den Menschen herum. Auch im 
Reiten zeigt sich der Effekt: Pferde, die nach 
den Grundsätzen des Natural Horsemanship 
ausgebildet sind, können oft ohne Sattel oder 
Trense geritten werden. Feine Körperspan-
nung, klare Gewichtshilfen und gutes Ti-
ming reichen aus, um Richtungswechsel oder 
Tempounterschiede anzufragen oder kleine 
Sprünge zu wagen.

Pferde erweisen sich dabei als sensible und 
hervorragende Lehrmeister. Sie spiegeln 
Emotionen und Verhaltensweisen ihres Ge-
genübers oft schon, bevor dieser sie selbst be-

„Das Natural Horsemanship basiert 
auf einer inneren Haltung, die vom 

Verstehen-Wollen, von gegenseitigem 
Respekt und Vertrauen geprägt ist.“
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EIN LOBLIED AUF DIE 
MELANCHOLIE
Oder: Widersteht der Glückspflicht!

Melancholie hat mitunter eine Verbindung 
zur Nostalgie. Beide rufen Erinnerungen 
wach. Doch während Nostalgie ein sehnsüch-
tiger, oft verklärter Blick zurück ist („Früher 
war alles besser“), ist Melancholie zeitlos 
und introspektiv. Sie verweilt im Jetzt und 
blickt nach innen, statt in die Vergangenheit 
zurückzukehren.

In einem mehr oder minder nahen Ver-
wandtschaftsverhältnis zu der Melancholie 
und Nostalgie steht auch der Weltschmerz, 
sofern dieser als romantische Schwermut 
und nicht als schieres Verzweifeln am Zu-
stand der Welt daherkommt. Geprägt hat 
diesen Begriff letztlich der deutsche Schrift-
steller Jean Paul (1763–1825). Für ihn war 
Weltschmerz nicht bloße persönliche Trau-
rigkeit, sondern ein metaphysischer Schmerz 
über die Unvollkommenheit der Welt. Es ist 
die Trauer des empfindsamen Geistes, der 
sich nach einer besseren, tieferen Welt sehnt 
und an der Realität leidet, die diesem Ideal 
nicht gerecht wird.

Jean Pauls Weltschmerz ist dabei keine Läh-
mung, sondern zum einen eine Form geistiger 
Wachheit, zum andern „eine innere Zerris-
senheit und Trauer über die Unzulänglichkeit 
der Welt“ (Stephanie Eichberg), die er als all-
gemeinvertraut vorauszusetzen scheint und 

Von der schwarzen Galle 
zur edlen Empfindsamkeit
Historisch war die Melancholie lange ein me-
dizinischer Begriff. Die antike Humoralpa-
thologie sah in der „melaina chole“ (schwar-
zen Galle) die Ursache für Schwermut. Im 
Mittelalter wurde der Melancholiker sogar 
als vom Teufel besessen angesehen. Doch mit 
der Renaissance wandelt sich dieses Bild: Der 
melancholische Mensch avanciert zum Den-
ker, Künstler und Genie. »Warum erweisen 
sich alle außergewöhnlichen Männer in Phi-
losophie oder Politik oder Dichtung oder in 
den Künsten als Melancholiker?« So beginnen 
schon die pseudo-aristotelischen Problemata 
Physica, aus dem dritten vorchristlichen Jahr-
hundert – eine frühe Würdigung der Melan-
cholie als Zeichen intellektueller Tiefe.

Heute würden wir die Melancholie wohl eher 
als eine Stimmung begreifen. Als ein Phäno-
men, dessen Weltbezug weniger spezifisch ist 
als derjenige von tiefgehenden oder intentiona-
len Gefühlen (Christoph Demmerling & Hilge 
Landweer): Melancholie als eine Art und Weise, 
die Welt und das Leben im Ganzen anzusehen.

Es gibt Stimmungen, die sich scheinbar nur in Seufzern, 
Blicken oder leiser Klaviermusik ausdrücken lassen. 
Die Melancholie ist eine solche stille, nachdenkliche 
Gefühlslage. Sie ist weder Schmerz noch Depression, 
sondern eine reflektierte Emotion, die uns mit der Welt 
verbindet, gerade weil sie uns leicht von ihr trennt. 
Und letztlich ist sie auch dies: Eine subtile Rebellion 
gegen die Oberflächlichkeit.

 
„Melancholie ist zeitlos und intro
spektiv. Sie verweilt im Jetzt  
und blickt nach innen, statt in die 
Vergangenheit zurückzukehren.“
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daher nicht weiter erläutert. Und es ist ein 
Begriff, der in seiner Ambivalenz eine große 
Passfähigkeit für sich wandelnde Zustände 
der Moderne bereithält.

Bei aller Schwärmerei dürfen Melancholie 
oder Nostalgie und Weltschmerz nicht mit 
Depression verwechselt werden. Melancho-
lie ist eine feine, nachdenkliche Stimmung, 
ein Resonanzraum; Depression hingegen ist 
eine ernsthafte psychische Erkrankung, die 
lähmt, isoliert und das Leben verdunkelt. Sie 
ist kein poetischer Zustand, sondern ein me-
dizinischer Notfall, der professionelle Hilfe 
benötigt. Es wäre nicht nur falsch, sondern 
auch gefährlich und dumm, Depressionen 
zu romantisieren oder sie mit künstlerischer 
Schwermut zu verwechseln. 

Melancholie in Kunst,  
Musik und Kultur
Die Kunst liebt die Melancholie. Ja mitunter 
erscheint sie als ihr bevorzugter Aggregatszu-
stand. In der Musik erklingt sie in Moll-Tö-
nen und langsamen Tempi, in Billie Holidays 
Stimme oder Schuberts Klaviersonaten. Fragt 
man nach dem Melancholischen in der Ma-
lerei, so denken nicht wenige sofort an Cas-
par David Friedrichs leere Landschaften oder 
auch die Einsamkeit und Isolation in Edward 
Hoppers amerikanischen Stadtansichten.

In der Literatur ist sie das Echo zwischen den 
Zeilen bei Virginia Woolf, Rainer Maria Rilke 
oder Haruki Murakami. Auch das Kino kennt 
sie gut: Wong Kar-Wais „In the Mood for Love“ 
ist ein einziger melancholischer Blick, und Wim 
Wenders‘ „Der Himmel über Berlin“ ist ein po-
etisches Zeugnis melancholischer Sehnsucht. 

Widersteht dem Zwang zum 
Glücklichsein!
Die Pflicht zum Glücklichsein ist schlauchend. 
Stets muss man zumindest den Eindruck er-
wecken, froh, vergnügt, fit und positiv zu sein. 
Nicht nur deshalb hat die Melancholie eine 
emotionale Daseinsberechtigung. Sie ist eine 
Art Widerstand gegen die Diktatur des Posi-
tiven und das ewige „Alles gut?!“. Sie erlaubt 
uns, traurig zu sein, ohne zu verzweifeln. Sie 
ist nicht destruktiv, sondern kontemplativ 
und macht uns vielleicht sogar empfänglich 
für Schönheit, Tiefe und das, was zwischen 
den Dingen liegt. In einer Gesellschaft, die 
Selbstoptimierung und Dauerleistung propa-
giert, wirkt Melancholie wie ein stilles Kor-
rektiv – sie erlaubt Zweifel, Innehalten und 
kritisches Denken. Sie erlaubt es auch, sich 
der Erwartung permanenter Zufriedenheit 
zu entziehen und stattdessen Raum für Nach-
denklichkeit und Ambivalenz zu schaffen. Sie 
ist damit auch eine Form der Selbstbesinnung, 
und ein Akt der Verlangsamung, mitten in ei-
ner als laut, schnell, grell empfundenen Welt. 

Das Melancholische ist damit nicht nur Stim-
mung respektive Gefühl, sondern vielleicht 
sogar Haltung. Wer solches zulässt, widersetzt 
sich dem Imperativ der Oberflächlichkeit. In 
einer Welt, die „Likes“ und schnelle Antwor-
ten belohnt, bedeutet Melancholie, sich dem 
Tempo zu entziehen und die Tiefe zu suchen. 
Sie ist eine stille Rebellion gegen das Diktat 
der Effizienz und die Illusion, alles müsse 
leicht und fröhlich sein. Sie ist, wie Walter 
Benjamin es nennt, „die Aura des Verlorenen“, 
aber auch die Würde des Erinnerns. Gerade 
darin liegt ihr Potential.

SK

„Die Kunst liebt die Melancholie.  
Ja mitunter erscheint sie als  
ihr bevorzugter Aggregatszustand.“



30  vom Glücklichsein & vom Traurigsein

dern höchstens mit seinem Schicksal zufrie-
den. Bei allem Drang nach Vollendung bleibt 
unser Leben Fragment. Das Streben nach 
Glückseligkeit lässt die menschliche Existenz 
nicht zur Ruhe kommen. Bis zum letzten 
Atemzug arbeiten wir an unserem Glück. 

Das Spiel, so Fink, bildet nun in diesem ständi-
gen Streben nach einem Endzweck des Lebens 
eine Art „Ruheort“. Zunächst ein seltsam an-
mutender Gedanke, verbinden wir doch mit 
dem Spielen Spontaneität und Bewegung. Ver-
deutlichen lässt sich dieser Ansatz, wenn wir 
uns das Wesen menschlicher Handlungen vor 
Augen führen. Menschliches Handeln lässt sich 
beschreiben als ein Herstellen von Produkten 
oder Ergebnissen (griechisch Poesie) oder als 
ein soziales Interagieren zum Erreichen be-
stimmter Zwecke (griechisch Praxis). Egal ob 
Produktion oder Interaktion, immer weist eine 
Handlung über sich selbst hinaus auf einen hö-
heren Zweck und letztlich auf einen über jede 
Handlung hinausliegenden Endzweck. Nicht so 
das Spiel. Zwar habe jedes Spiel auch einen ihm 
eigenen „Spielzweck“, indem durch bestimmte 
Schritte und Spielzüge das Spiel durchgeführt 
wird, aber dieser Zweck weise nicht über das 
Spiel selbst hinaus. Der „geschlossene Sinn 
der Spielhandlung“ lasse dem Menschen die 
Möglichkeit eines ruhenden Aufenthaltes in 
der Zeit aufscheinen, wo er nicht vom Drang 
weiterer Zweckerfüllung getrieben wird. 

Jede/r hat schon einmal gespielt und ahnt, wel-
che beglückende Momente das Spielen bereit-
halten kann. Im Spielen erfahren wir Erholung 
und Entspannung. Nicht nur Kinder können 
im Spiel ganz versunken sein, auch Erwachse-
ne verlieren sich zuweilen in Spielwelten (und 
das nicht nur im positiven Sinne, wie das Phä-
nomen der Spielsucht zeigt). 

Das Leben – eine unablässige 
Jagd nach dem Glück
Über diese alltäglichen Erfahrungen hinaus 
weist Eugen Fink noch auf einen tieferen 
Sinn des Spiels hin. Alle Menschen streben 
nach Glück – mit dieser Grundannahme be-
ginnen nahezu alle philosophischen Traktate 
über das Glück. Fink vermerkt nun, dass das 
Glücksstreben den Menschen in eine fatale Si-
tuation bringt. Es gehöre zu den grundlegen-
den Paradoxien des Lebens, dass wir auf der 

„unablässigen Jagd“ nach dem Glück sind, die-
ses jedoch im Vollsinne nie erreichen. Immer 
scheint uns noch etwas zum „vollkommenen“ 
Glück zu fehlen. Eine alte, auf den athenischen 
Staatsmann Solon (630–560 v. Chr.) zurück-
gehende Weisheit besagt, dass wir niemanden 
vor seinem Tod glücklich preisen sollten, son-

Oase des Glücks
Gedanken zu einer Philosophie des Spiels

„Oase des Glücks“ – Unter diesem Titel hat der 
Freiburger Philosoph Eugen Fink (1905–1975)  
1957 einen kurzen Text vorgelegt, der sich mit dem 
existentiellen Sinn des Spiels für den Menschen 
beschäftigt. Hervorgehoben sei an dieser Stelle die 
Bedeutung des Spiels für das menschliche  
Streben nach Glück.

 
„Wir sollten niemanden vor seinem 
Tod glücklich preisen, sondern 
höchstens mit seinem Schicksal 
zufrieden.“
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Der Theologe Romano Guardini (1885–1968) 
hat Liturgie als „Spiel“ bezeichnet. Er riet dazu, 
dass „die Seele lerne, nicht überall Zwecke zu 
sehen“. Wir müssten lernen, abseits zielge-
richteter Tätigkeit zur Ruhe zu kommen. Ge-
rade die Liturgie solle nicht verzweckt werden, 
sondern ein Anlass sein, um „für Gott Zeit zu 
verschwenden“. Im Gottesdienst geht es also 
nicht darum, etwas einzuüben oder Pflichten 
zu erfüllen, sondern sich von der Gegenwart 
Gottes beschenken zu lassen. Was für die Fei-
er eines Gottesdienstes gilt, nämlich Ruhepol 
im Strom des zweckgerichteten Strebens zu 
sein, gilt ebenso für jedwede andere Form von 
Meditation und Kontemplation.

„Kontemplation“ meint vom Wortsinn her, das 
sich sammelnde Verweilen an einem Ort. Von 
Zeit zu Zeit tut es gut, wenn der Mensch sich 
vom äußerem (Glücks-)Streben in sein Inne-
res zurückzieht in ein reines Betrachten seiner 
selbst, um im Jetzt-SEIN zu Verweilen. Wo ich 
verweilen kann, geht es mir gut und ich brau-
che nicht Ausschau zu halten nach anderen 
Erlebnissen oder Orten. Glücklicher als hier 
und jetzt könnte ich nicht sein. 

FMH

Eine „Oase des Glücks“, die 
uns vom Dasein entlastet

„Das Spiel schenkt Gegenwart“, so sagt Fink 
prägnant. Das wird nirgendwo so deutlich, 
wie im Spielen des Kindes. An Kindern be-
obachten wir die Hingabe an eine ganz eigene, 
von der äußeren Zweckrationalität noch un-
berührten und dennoch ganz realen Spielwelt. 
Das Spiel unterbricht die Kontinuität unseres 
Lebensstromes und schafft Distanz zu einer 
vornehmlich zweckbestimmten, instrumenta-
lisierten Lebensweise. Insofern ist es, so Fink, 
eine „Oase des Glücks“, die uns vom Dasein 
entlastet. Das Spiel ermöglicht uns einerseits 
das Verweilen in einer imaginären Spielwelt 
mit eigenen Rollen und Regeln. Andrerseits 
sind Spielwelten immer bezogen auf die Wirk-
lichkeit, die sie spielerisch darstellen. Das Spiel 
vollzieht sich nicht losgelöst von den sonsti-
gen Grundphänomenen menschlichen Le-
bens, wie Arbeit, Liebe und Tod. Schlichtweg 
alles kann Gegenstand menschlichen Spiels 
werden. Und gerade darin liegt auch seine Ge-
fährdung. Wo zum Zweck von „Ertüchtigung“ 
gespielt wird, wird das Spiel zur Übung für et-
was anderes, wird das Spiel bereits verfälscht. 

Schon Fink wusste in den 50er Jahren festzu-
stellen: „Kein Zeitalter hatte mehr objektive 
Spielmöglichkeiten und Spielgelegenheiten 
als unsere Gegenwart“. Um wieviel mehr gilt 
das für unser digitales Zeitalter. Digitalisie-
rung und damit einhergehende Kommerzia-
lisierung haben ganz neue „Spielwelten“ ge-
schaffen. In Frage steht allerdings, inwieweit 
solches Spielen noch „Gegenwart schenken“ 
kann oder uns diese nicht vielmehr raubt. 

Auch Liturgie kann als 
„Spiel“ verstanden werden
Fink weist mit Nachdruck darauf hin, dass 
das Spiel keineswegs nur in die Lebenswelt 
des Kindes gehört. Gerade für Erwachsene 
stellt sich nämlich die Frage, wo und wie das 
daseinsentlastende Glück des Spiels erfahren 
werden kann. Nimmt man den für Fink wich-
tigen Wesenszug des Spiels als ein Miteinan-
derspielen in Gemeinschaft hinzu, kann auch 
ein Gottesdienst als „Spiel“ verstanden werden. 

„Wo ich verweilen kann, geht es mir gut [...]  
Glücklicher als hier und jetzt könnte ich nicht sein.“

Abbaye de   
Notre-Dame-de-Ré



 „Von alters her wissen 
Philosoph*innen: 
die menschliche Existenz 
kommt einfach nicht 
zur Ruhe. Bis zum letzten 
Atemzug arbeiten 
wir an unserem Glück.“


